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Auf dem Weg in die Moderne
In Neusatz, Daxlanden und Kehl baute Schroth interessante Sakralbauten

Weit weniger bekannt als St. Bernhard
in Baden-Baden ist die 1911 bis 1913 er-
baute Kirche St. Karl Borromäus in
Neusatz (heute Stadtteil Bühl). Ein ers-
ter Entwurf findet sich, wie Karl Heinz
Jutz 1983 in seinem Kirchenführer
schreibt, bereits in einem Brief des
Oberbauinspektors vom 28. November
1905. Der beiliegende Grundriss kommt
dem später ausgeführten Sakralbau
schon recht nahe. Ein Jahr später be-
richtet Schroth, er plane „eine einfache
Kirche, der romanische Formen zu
Grunde liegen, welche nach unseren
heutigen Anforderungen an Licht und
Durchsichtigkeit etwas modernisiert
sind“.

Die Neusatzer Kirche, die das Ingers-
bachtal überragt, erhebt sich oberhalb
der Schwarzwaldstraße auf einer hohen
künstlichen Terrasse, die über eine auf-
wändige Treppenanlage zugänglich ist.
Sie zeigt Stilmerkmale des Jugendstils
und der Neuromanik. Die Grundrissdis-
position mit dem dreischiffigen West-
bau, hinter dem sich eine einschiffige
Kirche mit Wandpfeilern verbirgt, wird
durch den Jugendstil geprägt. Von außen
lässt sich die Struktur im Inneren nicht
ablesen, was typisch für diese moderne
Epoche ist. Der gestaffelte Giebel des
Glockenturms, der sich neben der West-
fassade erhebt, und die nur sehr spar-
sam gegliederten Außenwände mit der
die Umgebung prägenden Bossenstruk-
tur sind ebenfalls dem Jugendstil zuzu-
schreiben. Romanisierend sind hingegen
die mächtigen Tonnengewölbe über dem
Schiff, die Rundpfeiler mit Würfelkapi-
tellen und das Portal. Vollständig erhal-
ten sind auch Ausstattung und Ausma-
lung der Kirche im Jugendstil.

Die Heilig-Geist-Kirche Daxlanden
(heute Stadtteil von Karlsruhe) entstand
1910 bis 1912 in neuromanischen For-
men und zeigt Tendenzen der Moderne
jenseits des Jugendstils. Die dreischiffi-

ge Basilika hat beachtliche Dimensio-
nen und besitzt einen das Ortsbild prä-
genden ungewöhnlichen hohen Chor-
flankenturm. Dieser Turm entstand
nach dem Vorbild der neuen Nicolaikir-
che in Frankfurt a.
M. von Curjel und
Moser (1909). Der
verputzte Außen-
bau in Daxlanden
verzichtet auf ro-
manisierende Or-
namentik und weist mit seiner schlich-
ten monumentalisierenden Großform
bereits auf Sakralbauten hin, wie sie
beispielsweise German Bestelmeyer
oder Albert Boßlet ab den 1920er-Jahren
schufen.

St. Johannes Nepomuk in Kehl (1914)
entstand in Anlehnung an Heilig Geist
in Daxlanden. Die Kehler Kirche ist eine
dreischiffige Basilika mit niedrigerem
Querhaus, Apsis (halbrunder Chor) und

Flankenturm, wo-
bei die Einfügung
eines Querhauses
den wichtigsten
Unterschied zum
Vorbild darstellt.
Gemeinsam mit

dem Pfarrhaus prägt St. Johannes Ne-
pomuk das Stadtbild der Kommissions-
insel, die nach 1900 zu einem Quartier
für das Großbürgertum ausgebaut wur-
de. Die schlichten neuromanischen For-
men des Außenbaus, der dank des Quer-

hauses noch mo-
numentaler er-
scheint, weisen
auch in Kehl auf
die Neue Sach-
lichkeit hin, wäh-
rend die Ausstat-
tung im Inneren
auch Merkmale
des Jugendstils
zeigt.

Eine für Schroth
ungewöhnliche
Formensprache
hat die Mutter-
hauskirche der
Franziskanerin-
nen in Gengen-
bach (1914/15), die
in einem reduzier-
ten barocken Stil
erbaut wurde. Der
schlichte Sakral-
bau fügt sich in
die Flucht der be-
stehenden Klos-
tergebäude ein,
die bereits 1907/08
entstanden und
Stilmerkmale der
Neurenaissance
und des Neuba-
rock aufweisen.
Eine romanisie-
rende Kirche wäre
als Ergänzung die-
ses Ensembles un-
passend gewesen.
Die Mutterhaus-
kirche ist eine Em-
porenbasilika mit
einem für Kloster-
kirchen typischen

Langchor, der dreiseitig geschlossen ist.
Ein schlanker Flankierungsturm über-
ragt das Langhaus.

Die Kirche wurde im Zweiten Kriegs-
jahr vollendet, nachdem der Bau bei
Kriegsausbruch zunächst eingestellt
worden war. Nach einem Gespräch mit
Erzbischof Thomas Nörber berichtete
Schroth im Spätjahr 1914 an den Orden:
„Nach den Mitteilungen unseres Haupt-
quartiers scheint es ganz ausgeschlos-
sen, dass Franzosen badischen Boden,
am wenigsten Gengenbacher, betreten,
es sei denn als Gefangene.” Die verfrüh-
te Siegesfreude war Anlass für den Wei-
terbau.

Nicht realisiert wurde die mit diesem
Projekt verwandte Kirche Heilig Blut in
Weitenung (heute Stadtteil Bühl). We-

gen des inzwischen ausgebrochenen
Weltkriegs wurden alle vorbereitenden
Maßnahmen 1915 eingestellt. Schroths
Entwürfe aus dieser Zeit zeigen – wie in
Hockenheim – einen dreischiffigen Sak-
ralbau mit Frontturm, der Stilelemente
des Jugendstils und des für Schroth bei
einem Neubau seltenen Neubarock ver-
eint. Ein Vorbild könnte die von Schroth
erweiterte Pfarrkirche in Kappelwind-
eck sein. Erst im Todesjahr Schroths
1923 wurden die Arbeiten für den Kir-
chenbau in Weitenung wieder aufge-
nommen. Realisiert wurde er schließlich
nach einem von Bauinspektor Friedrich
Götz, Schroths Nachfolger in der Lei-
tung des Karlsruher Bauamtes, völlig
überarbeiteten und reduzierten Ent-
wurf. (Wird fortgesetzt.) Ulrich Coenen

DIE KIRCHE IN NEUSATZ vereint Elemente des Jugendstils und der Neuromanik. Sie
wurde 1913 vollendet. Foto: Coenen

BEEINDRUCKEND ist der Innenraum der Heilig-Geist-Kirche in
Daxlanden. Foto: Maier

Der Erste Weltkrieg stellt auch in der
Architekturgeschichte eine Zäsur dar.
Der als überladen empfundene Stilplu-
ralismus des 19. Jahrhunderts wurde
nach 1918 durch eine sachliche Archi-
tektursprache ersetzt. Der Kirchen-
baumeister Johannes Schroth ist ein
Beispiel für eine Architektengenerati-
on, deren Karriere 1914 abrupt endete.
In dieser Serie werden sein Leben und
sein Werk erstmals dargestellt.

„Die Darstellung in den Medien ist oft vereinfacht“
Urban Knapp neuer Vorsitzender der Kreisgruppe des Bundes Deutscher Architekten / Von Baukosten und Wettbewerben

Urban Knapp aus Baden-Baden wur-
de als Nachfolger von Gunnar Leh-
mann (Offenburg) zum Vorsitzenden
der Kreisgruppe Baden-Baden/Ra-
statt/Ortenaukreis des Bundes Deut-
scher Architekten (BDA) gewählt. Er
steht an der Spitze des mittelbadischen
Regionalverbands der renommierten
Berufsorganisation, die 1903 gegründet
wurde, um die Qualität der Architektur
zu fördern. Dem BDA kann man nicht
beitreten, man kann als freier Architekt
zum ordentlichen Mitglied und als An-
gestellter zum außerordentlichen Mit-
glied berufen werden. Unser Redakti-
onsmitglied Ulrich Coenen sprach mit
Urban Knapp.

Ist ein elitärer Berufsverband, der
nicht jedem interessierten Archi-
tekten offensteht, noch zeitge-
mäß?

Knapp: In jeder Berufsgruppe gibt es
Spitzen. Der BDA-Landesverband Ba-
den-Württemberg
hat ein Auswahl-
gremium, das das
Engagement von
Bewerbern nach
strengen Kriterien
prüft. Die Mitgliedschaft im BDA ist
deshalb ein Gütesiegel und steht für
eine qualitätsvolle Architektur. Das
Auswahlverfahren ist aber innerhalb
des BDA nicht unumstritten, weil Be-
werbungen in den vergangenen 15 Jah-
ren ausgesprochen restriktiv geprüft
wurden.

Der BDA setzt sich für Baukultur
ein. Trotzdem hat er in den ver-
gangenen Jahren in Mittelbaden
nur selten öffentlich Fehlentwick-
lungen kritisiert.

Knapp: Der Dialog ist uns wichtiger als
die Konfrontation. Es gibt genügend
Leute, die gerne öffentlich anprangern.
Das ist aber meist nicht von Erfolg ge-
krönt. Unsere Arbeit in Mittelbaden ist
erfolgreich. Wir haben beispielsweise
maßgeblich dazu beigetragen, dass in

Baden-Baden ein Gestaltungsbeirat
mit externen Experten installiert wur-
de. Ich persönlich würde mir aber wün-
schen, dass dieser bei wichtigen Bau-
vorhaben konsequenter angehört wird.
Gerade konstituiert sich ein Gestal-
tungsbeirat in Offenburg. Auch an die-
ser Entwicklung ist der BDA beteiligt.

Viele Kommunen klagen über
hohe Kosten und großen Verwal-
tungsaufwand bei Architekten-
wettbewerben.

Knapp: Dieser Auffassung kann ich
nicht folgen, das Resultat spricht für
den Wettbewerb. Es ist für den Bau-
herrn positiv, wenn er unter den einge-
reichten Entwürfen auswählen kann
und verschiedene Ansätze erhält. Wenn
Planer sich in einer Wettbewerbs- und
Konkurrenzsituation befinden, ist ihr
Engagement üblicherweise sehr hoch.
Daraus resultieren unterschiedlichste,
innovative Lösungen. Die öffentliche

Hand sollte des-
halb beispielge-
bend sein und ab
einer gewissen
Bausumme zumin-
dest Einladungs-

wettbewerbe veranstalten. Gute Kon-
zepte machen die Kosten für einen
Wettbewerb wett, weil es immer auch
preiswerte Lösungen gibt.

Immer häufiger werden anstelle
von Wettbewerben öffentliche
Aufträge an Architekten nach den
Richtlinien der Vergabeordnung
für freiberufliche Leistungen
(VOF) vergeben.

Knapp: Die VOF ist zweischneidig. Im
Vorfeld werden von den öffentlichen
Auftraggebern verschiedene Kriterien
abgefragt. Wer diese nicht erfüllt, wird
gar nicht erst zur Gesprächsrunde ein-
geladen. Um die abgefragten Kriterien
darzustellen und die Referenzen ange-
messen zu präsentieren, ist selbst für
etablierte Büros ein hoher Aufwand
notwendig. Das alles ist für kleinere

Büros und Newcomer sehr schwierig.
Im Verfahren selbst ist die VOF gut und
durchaus konkurrierend. Insgesamt be-
trachtet ist der offene Wettbewerb bes-
ser für die Baukultur und den Berufs-
stand.

Alleine in Baden-Württemberg
gibt es rund 23500 Architekten.
Bleibt da genügend Arbeit für
alle?

Knapp: Es gibt einen Konkurrenz-
kampf, der viel größer ist als beispiels-
weise in Frankreich. Im Elsass gibt es
rund 1 000 Architekturbüros. Das
durchschnittliche Büro in Deutschland
hat statistisch 2,3 Mitarbeiter, rechne-
risch sind wir also rund zehnmal zahl-
reicher als unsere Kollegen und Kolle-
ginnen westlich des Rheins. Zur Zeit
geht es uns zwar wirtschaftlich besser
als den französischen Kollegen, Studi-
en legen uns aber nahe, dass kleine
Büro-Einheiten mittelfristig Probleme
bekommen werden, deshalb bilden sich
heute immer mehr Netzwerke unter
den Büros und Arbeitsgemeinschaften
in Baden-Württemberg. Kurioserweise
gibt es trotz der großen Zahl der Archi-
tekten aber einen Fachkräftemangel,
insbesondere im Bereich der Kollegen
mit Berufserfahrung.

Die Überschreitung der Baukos-
ten um ein Vielfaches hat in den
vergangenen Monaten vor allem
im Fall des Flughafens Berlin-
Brandenburg, der Elbphilharmo-
nie in Hamburg und der Bischofs-
residenz in Limburg für negative
Schlagzeilen gesorgt.

Knapp: Gerade diese Fälle wurden in
Medien oft vereinfacht dargestellt. Es
gibt beim Flughafen und bei der Elb-
philharmonie Faktoren außerhalb der
Einflussmöglichkeiten des Architekten.
Verschiedene Projektsteuerer begleiten
als fachkundige Bauherrenvertreter bei
solchen Projekten die Kostenentwick-
lung, um die Interessen der jeweiligen
Bauherrn zu wahren. Neben Zusatzan-

Vollwärmeschutz tödlich. Deshalb lau-
tet das Motto: Intelligenz rein, Material
raus. Im internationalen Vergleich der
gesetzlichen Bestimmungen ist
Deutschland im Hinblick auf nachhal-
tige Architektur mustergültig. Von der
Nachhaltigkeitsdiskussion – alleine
eine Jagd nach besseren U-Werten (mit
diesem Wärmedurchgangskoeffizien-
ten berechnet man die Dämmung eines
Gebäudes) zu betreiben – halte ich des-
halb nicht viel. Über intelligente Ener-
giekonzepte und die Einbeziehung der
vorhandenen Bausubstanz erreicht
man bereits viel – dies gilt für histori-
sche Gebäude aller Epochen, ein-
schließlich der jüngeren Baukultur.

forderungen, die im Planungsverlauf
auftauchen, spielt oft das Spannungs-
feld von Zeit, Qualität und Kosten eine
wichtige Rolle. Wenn man an einem der
drei Knoten zieht, gerät leicht alles aus
dem Gleichgewicht.

Bei der Sanierung von Altbauten
hat die Verbesserung der Energie-
bilanz natürlich große Bedeutung.
Macht es aber wirklich Sinn, jedes
Haus in Styropor einzupacken?

Knapp: Vollwärmeschutz ist der erste
Reflex, der richtig sein kann, aber auch
oft wirklich danebengeht. Bei architek-
tonisch anspruchsvollen Altbauten ist

URBAN KNAPP äußert sich als neuer Vorsitzender der mittelbadischen BDA-Gruppe zu
aktuellen Fragen in der Architektur. Foto: pr
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